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Spiel-Kultur
Das Spiel ist nicht nur elementarer Teil 
unserer Biographie, sondern auch prä-
gender Faktor der Kultur. Der Themen-
schwerpunkt der FURCHE erinnert da-
ran: Vom philosophisch-existenziellen 
Plädoyer für das Spielen über den 
Wert des spielerischen Lernens und 
die Wiederbelebung alter Spiele bis zu 
den Schattenseiten des Spieltriebs, der 
Spielsucht.  Redaktion: Martin Tauss

| Von Martin Poltrum

S
ommer, Sonne, Sand und Meer. Es 
stimmt, was Schiller einmal ge-
sagt hat, der Mensch ist nur „da 
ganz Mensch, wo er spielt“ – die 
Urlaubs- und Reisezeit ist der ide

ale Zeitpunkt, dieses Diktum zu erproben. 
Das Leben soll wenigstens im Sommer et-
was vom Geist der Freiheit und des Spiels at-
men. Alles andere wäre zu mühsam und an-
strengend. In der heißen Zeit soll alles leicht 
werden. Dass das Spiel nichts Oberfläch-
liches und Unethisches ist, auch dann nicht, 
wenn man das ganze Leben als Spiel sieht, 
hat Hermann Hesse einmal treffend formu-
liert. „Gerade das ist es ja, das Leben, wenn 
es schön und glücklich ist, ein Spiel. Natür-
lich kann man auch alles andere aus ihm 
machen, eine Pflicht oder einen Krieg oder 
ein Gefängnis, aber es wird dadurch nicht 
schöner.“ 

Wem es gelingt, sein Leben spielerisch 
leicht zu leben, dem wird es gleichsam zum 
Fest. Man spielt dann die Hauptrolle und 
sitzt nicht im Zuschauerraum seiner eige-
nen Existenz. Das Spiel des Lebens und der 
Lauf der Dinge haben dann unter Umstän-
den einen beispielgebenden Charakter für 
ein gelungenes Verhältnis zur Welt.

Spiel und Ernst

Ein Spiel ist nicht nur etwas Spiele-
risches. Im Gegenteil, ein Spiel funktioniert 
nur dann, wenn die Spieler ihr Tun ernst 
nehmen. Man denke an ein Fußball-, Karten- 
oder ein Spiel  der Wahl. Wären diese Tätig-
keiten wirklich Spiele und würden sie Spaß 
machen, ohne dass die Teilnehmer das Ge-
schehen ernst nähmen? Wäre es dem Stür-
mer egal, ob er ein Tor schießt und für den 

Torwart unbedeutend, den Ball zu halten; 
wäre es dann ein richtiges Fußballmatch? 
Kein Mensch würde sich den Streit um das 
Leder ansehen, kämpften die 22 Spieler 
nicht, als ginge es um alles. Das Spiel be-
steht somit aus zwei Momenten: Erstens aus 
der strengen, ernsthaften Befolgung der Re-
geln und zweitens aus dem befreienden Ge-
nuss der dadurch ermöglichten Spielzüge. 

Ins Grundsätzliche gewendet heißt es 
beim Philosophen Hans-Georg Gadamer da-
zu: „Das Spielen hat einen eigenen Wesens-
bezug zum Ernsten (…). Der Spielende weiß 
selber, dass das Spiel nur Spiel ist und in ei-
ner Welt steht, die durch den Ernst der Zwe-
cke bestimmt wird (…). Nur dann erfüllt ja 
Spielen den Zweck, den es hat, wenn der 
Spielende im Spielen aufgeht. Nicht der aus 
dem Spiel herausweisende Bezug auf den 
Ernst, sondern nur der Ernst beim Spiel lässt 
das Spiel ganz Spiel sein. Wer das Spiel nicht 
ernst nimmt, ist ein Spielverderber.“ Über 
das Verhältnis von Ernst und Spiel ist viel 
gesagt worden. Festhalten lässt sich, dass 

viele Denker und Dichter darin übereinstim-
men, dass es im Leben eine Balance zwi-
schen Tiefsinn und Leichtsinn, zwischen 
Ernst und Spiel braucht. Goethe, der bei 
vielen Dingen oft den Mittelweg empfiehlt, 
meint, dass der Ausgleich zwischen Ernst 
und Spiel elementar sei. „Das Menschen-
leben ist aus Ernst und Spiel zusammen-
gesetzt, und der Weiseste und Glücklichste 
verdient nur derjenige genannt zu werden, 

nen Ernst hat, aber so wie sich das Spiel än-
dert, so ändert sich auch der Ernst. Wenn 
die Mutter das Kind ruft, es möge doch end-
lich zum Essen kommen und könne später 
ja wieder bei den Puppen verweilen, dann 
löst sich das Kind darum so schwer, weil es 
das Tun als Homo ludens so wichtig nimmt, 
so ernst wie der Erwachsene seine Arbeit, 
die er vor dem Essen noch erledigen möchte 
oder deretwegen er die Speise hinauszögert. 
Für das Kind ist alles Spiel, weil seine Welt 
und Wirklichkeit Spiel ist. Der Erwachsene 
unterscheidet zwischen Spiel und Wirklich-
keit, wie Sigmund Freud treffend bemerkt 
hat. „Der Gegensatz zu Spiel ist nicht Ernst, 
sondern – Wirklichkeit.“ 

Dichter seines Lebens sein

Es gibt allerdings eine Spezies Erwach-
sener, die sich und denen die Gesellschaft 
erlaubt, aus ihrem spielenden Tun einen 
ernsthaften Beruf zu machen und die unse-
lige Trennung von Wirklichkeit und Spiel 
zur Versöhnung zu bringen: Künstler und 
Dichter. Freud geht sogar so weit, dass er 
behauptet, „dass die Dichtung wie der Tag-
traum Fortsetzung und Ersatz des einstigen 
kindlichen Spielens ist.“ Die Dichter haben 
es also geschafft, sich das Spiel zu bewah-
ren, und wenn es an einer anderen Stelle 
heißt, dass wir ‚wie die Kinder werden sol-
len‘ oder dass ‚die Kinder an die Macht gehö-
ren‘, dann heißt das übersetzt, wir sollen al-
le Dichter werden. Eine Notwendigkeit, die 
Nietzsche in seiner Hellsichtigkeit klar sah: 
„Wir aber wollen die Dichter unseres Lebens 
sein, und im Kleinsten und Alltäglichsten 
zuerst!“ Das ist die Herausforderung. Nicht 
Büchnerpreisträger, nicht Bachmannpreis-
gewinner, nicht den Goethepreis einheim-
sen, wie Freud es tat, sondern Dichter sein 
im „Kleinsten und Alltäglichsten“. Aller-

der sich zwischen beiden im Gleichgewicht 
zu bewegen versteht.“ Thomas von Aquin 
geht sogar so weit, dass er die nur ernsten 
Zeitgenossen als untugendhaft bezeichnet. 
Möglicherweise könnten wir von den Kin-
dern hier einiges lernen. 

Kinderspiele 

Irgendwann mit zwölf, dreizehn oder vier-
zehn Jahren versickert die Fähigkeit zum 
Spielen. Die geliebten Puppen, Schlümp-
fe und Stofftiere sprechen nicht mehr. Das 
ist ein sehr trauriges Ereignis, das man als 
Kind zum Glück kaum bemerkt; maximal 
mit einem kleinen Stich in der Seele wird es 
zur Kenntnis genommen: Als Teenager ist 
das nicht schlimm, viele andere Dinge sind 
aufregend. 

Die Zeit der Jugend, die sich zwischen 
der Abhängigkeit des Kindes und der Auto-
nomie des Erwachsenen erstreckt, ist nicht 
nur die aufregende Zeit des ersten Mals: 
der erste Kuss, der erste Disco-Besuch, die 
erste Zigarette. Diese Phase des Übergangs 
zwischen sexueller Unreife und Reife, zwi-
schen Ausbildung der geistigen Fähigkeiten 
und ihrer Entfaltung in der Arbeitswelt, zwi-
schen Sturm und Drang ist auch eine Pha-
se, in der enorm viel zu bewältigen ist. Man 
spricht nicht umsonst von diesem Abschnitt 
als der „Rushhour des Lebens“. In ein rela-
tiv kurzes Zeitfenster fallen die erste Part-
nerwahl, die erste Ausbildung und die erste 
berufliche Integration. Da bleibt keine Zeit, 
dem Schweigen der Puppen Aufmerksam-
keit zu schenken. Das ist auch gut so. Den-
noch verändert sich von dieser Zeit an das 
Spiel. Jetzt wird es ernster, geht es doch da-
rum, sich in der Welt einzurichten. 

Das Kinderspiel ist anders als das Spiel 
der Erwachsenen, es hat einen anderen 
Ernst. Nicht, dass das Spiel des Kindes kei-

Unsere verbissene Leistungsgesellschaft verdeutlicht die kulturkritische Diagnose, wonach im Lauf der  
Geschichte ein kollektives Spielverderbertum überhandgenommen hat. Ein Plädoyer für mehr Leichtigkeit.

Das Leben ist 
ein Spiel

„ Wem es gelingt, sein Leben spielerisch leicht zu 
leben, dem wird es gleichsam zum Fest. Man spielt 
dann die Hauptrolle und sitzt nicht mehr im  
Zuschauerraum seiner eigenen Existenz.“

Leben in
Balance
Ähnlich wie das 
spielerische 
Gehen auf der 
Slackline, das zu 
einer beliebten 
Trendsportart 
geworden ist 
(Bild oben), er-
scheint das Le-
ben insgesamt 
als Balanceakt 
zwischen Spiel 
und Ernst.

Musen und 
Sirenen.

Ein Essay über 
das Leben als 

Spiel. Von Martin 
Poltrum. Papst-

Verlag, 2013.  
167 S., geb., 

e 15,00.

dings, und das scheint ein großes Hemm-
nis zu sein, ist der Alltag von den meisten 
so eingerichtet, dass er eher Fantasie-nar-
kotische Wirkungen hat. Darum brauchen 
wir die Dichter, die für sich die Fantasie als 
Existenznotwendigkeit entdeckt haben und 
uns daran teilhaben lassen. Auch wir, um 
es mit Schopenhauer zu sagen, die gewöhn-
liche „Fabrik Ware Mensch“, dürfen uns 
zeitweilig den inneren Bildern, Tänzen und 
bunt-nackten Erscheinungen mit einem 
Jauchzen überlassen. Wir lieben die Dich-
ter, weil sie zeigen, dass es auch anders geht.

Spiel als Ursprung der Kultur

Überlegungen zum Thema Spiel wären 
unvollständig ohne Erwähnung von Johan 
Huizingas „Homo Ludens“, in dem die The-
se entwickelt wird, dass alle Kultur ihren 
Ausgang im Ernst des Spiels nimmt. Blickt 
man in die Vergangenheit, sieht man, dass 
alle Kulturleistungen – Philosophie, Wis-
senschaft, Religion, Recht, Kunst, Medizin, 
sogar der Krieg, dieses Zeichen der Barba-
rei – ihren Ursprung im Spiel haben. Alles 
war am Beginn unserer Kultur verspielt und 
hat etwas vom Geist der Freiheit und der 
Luft des Spiels geatmet. Im Kampf der Gla-
diatoren, im archaischen Krieg waren Ritu-
al, Zeremoniell und verspielte Ornamentik 
nicht wegzudenken, ja es ging sogar nie um 
die schnellste und effizienteste Tötungsart, 
sondern in Anbetracht des möglicherweise 
letzten Kampfes und angesichts des Todes 
hatten immer auch Spielelemente Bedeu-
tung. 

Das Leben und die Welt insgesamt wur-
den in vergangenen Zeiten als Spiel gedeu-
tet. Wenn alles Spiel ist, dann ist auch die 
letzte Szene Schauspiel. Wer will schon im 
letzten Kampf eine schlechte Figur und eine 

verkrampfte Nummer abgeben? In der Phi-
losophie, im sophistischen Feilschen und 
neckend liebenden Streit waren Sprach- und 
Wortspiele gleich wichtig wie geschliffene 
Argumente. Ohne Inspiration und geist-
reiche Einfälle keine Wissenschaft, ohne 
spielerische Leichtigkeit, Intuition und flie-
ßenden Ideenzustrom keine wesentlichen 
Entdeckungen. Ohne Kuss und Inspirati-
on durch die Musen keine Dichtung, keine 
Kunst. Religion ohne Liturgie, verspielte Ri-
tuale, Tänze und Gesänge lockt keine Götter 
hinter dem Ofen hervor, das war der Vergan-
genheit klar. Ohne Zauber, Schamanismus 
und Wortmagie keine Medizin und Heilung. 

Die Kultur, alle Kultur ist nach Huizin-
ga aus dem Spiel entstanden und der Ernst 
der kulturstiftenden Spiele war der „heili-
ge Ernst“. Doch leider habe sich die Balan-
ce zwischen Spiel und Ernst im Laufe der 
Geschichte, das ist die schlechte Nachricht, 
zugunsten des Ernstes verschoben und der 
Spielcharakter der Kultur und des Lebens 
hätte sich immer mehr verflüchtigt – ein 
Thema, das etwa der Wiener Philosoph Ro-
bert Pfaller in seinen zeitgenössischen Aus-
prägungen reflektiert. An die Stelle des Lust-
prinzips in der Kultur ist das Realitäts- und 
Leistungsprinzip getreten, und damit ein 
kollektives „Spielverderbertum“. Es wird al-
les viel zu ernst genommen. Das gehört ge-
ändert – zumindest in der Sommerzeit. 

| Der Autor ist Philosoph und 
Psychotherapeut in Wien  |

In modernen pädagogischen Konzepten ermöglichen Spiele 
Freude am Entdecken und Gestalten – und sie schaffen die 
beste Voraussetzung für erfolgreiches Lernen: Motivation.

Das Geheimnis 
der guten Schüler

| Von Sandra Nigischer

Grüne Wiesen und einsames 
Gebirge, und mittendrin im 
Idyll: der außerirdische For-

schungsroboter Ludwig. Auf der 
Suche nach alternativen Energie-
ressourcen ist er im Jahre 2098 
auf der Erde abgestürzt. „Mein 
Zentralschaltkreis (…), wo (…), 
brrrzzz“, so der erste Hilferuf des 
Bruchpiloten. Er richtet sich an die 
Schüler an derzeit über 500 öster-
reichischen Schulen. „Ludwig“ ist 
ein Physik-Computerspiel zum 
Thema erneuerbare Energie und 
basiert auf dem Lehrplan. 

Spielerisches Lernen gilt längst 
als effektiv. Freude am Entde-
cken und Gestalten sind wich-
tiger geworden als das gestrige 
Ideal strengen Gehorsams. Regel-
schulen, die mit Montessori-Ma-
terialien arbeiten, gelten als fort-
schrittlich. Auf Schulsportwochen 
stärken Kinder mit Methoden der 
Erlebnispädagogik im Klettergar-
ten Persönlichkeit, soziale Kom-
petenzen und Selbstvertrauen. 
Selbst räumliches Vorstellungs-
vermögen können sie in naturwis-
senschaftlichen Fächern sinnlich 
erfahren.

Körpereigene Belohnung

Spielerischer Unterricht ist kei-
neswegs Ausdruck einer „Kuschel-
pädagogik“, in der außer guter 
Stimmung nichts weiter vermittelt 
wird. „Im Spiel ahmen wir Situati-
onen des Lebens nach. Das ist die 
natürlichste Form des Lernens“, 
erklärt Thomas Klausberger, Neu-
robiologe an der Medizinischen 
Universität Wien. „Wichtige Vo-
raussetzungen für erfolgreiches 
Lernen kommen hier zusammen: 
die Motivation und das Erfolgser-
lebnis. Im Gehirn kommt es dann 
zur Ausschüttung von körperei-
genen Botenstoffen wie beispiels-
weise Dopamin – die beste Art der  
Belohnung.“

Ich nicht genommen, ich spiele 
meine Rolle ja nur.‘“ Erwachsene, 
die strengere Unterrichtsformen 
gewöhnt sind, würden dem Spiel 
manchmal skeptisch gegenüber-
stehen und sich fragen: „Kann ich 
dem Spiel trauen? Es muss doch 
gelernt werden!“, so Krumm. Mit-
telfristig aber bereite das Spiel auf 
Prüfungen vor.

Eine Formel, wann spielerisches 
Lernen Erfolg versprechender 

ist als Büffeln, gibt es nicht. 
Häufig werden Spiele einge-

setzt, wenn es nicht nur ei-
ne, sondern viele Lösungen 

gibt. Bildungspsycholo-
gin Spiel erklärt: „Die 
gewählte Didaktik und 

Methodik muss zum Lehr-
ziel passen, zum Entwicklungs-

stand der Lernenden und 
zum Vorwissen im Lernbe-
reich.“ Hirnforscher Klaus-
berger sieht im Auswen-

dig-Lernen von Vokabeln 
prinzipiell keine weniger 

nachhaltige Lernmetho-
de, sofern man mit Asso-

ziationen arbeitet: „Unser Gehirn 
filtert Wichtiges heraus. Relevant 
ist, was mit anderen Informati-
onen verbunden wird. Hauptstäd-
te dieser Erde lernt man besser mit 
der Weltkarte, ausgehend von ei-
ner Himmelsrichtung, als auswen-
dig vom Zettel. Um Informationen 
langfristig zu speichern, ist per-
manente Wiederholung der beste 
Weg.“ 

Digitales Lernen

Dem Lernen mithilfe des Com-
puters hat der deutsche Hirnfor-
scher Manfred Spitzer den Kampf 
angesagt. In seinem Buch „Digi-
tale Demenz“ (2012) warnt er vor 
einer „Verschlechterung des Ge-
dächtnisses“, „verminderten Fä-
higkeiten zur Informationssuche“ 
und „Internetsucht“. Sein Urteil: 
„Bei digitalen Medien im Kin-
dergarten und in der Grundschu-
le handelt es sich in Wahrheit 
um nichts weiter als eine Art von  
Anfixen.“

Solchen Thesen kann Bildungs-
psychologin Spiel nichts abge-
winnen. Als das Unterrichtsmi-
nisterium vor über zehn Jahren 
Notebook-Klassen eingeführt hat, 
übernahm sie die Evaluation des 
Modellversuchs. Spitzers Befürch-
tungen konnten nicht bestätigt 
werden, im Gegenteil: „Die Schü-
ler haben im Internet gelernt, ge-
zielt zu recherchieren und im 
Projekt soziale Kompetenzen ent-
wickelt, weil sie sich gegensei-
tig unterstützt haben.“ Die Ge-
fahr der digitalen Verdummung 
sieht auch Hirnforscher Klausber-
ger nicht: „Auf das Maß kommt es 
an. Schwimmen etwa ist eine tolle 
Sache: Wenn ein Kind aber sechs 
Stunden am Tag nur Längen im 
Pool trainiert, fehlen andere Reize 
für die geistige Entwicklung.“

Auch die Politik versteht un-
ter Schule nicht mehr bloß den 
„Ernst des Lebens“: Das Physik-
Game rund um Roboter Ludwig ist 
vor kurzem mit dem „Multimedia 
Staatspreis 2013“ ausgezeichnet 
worden.

Auch Christiane Spiel, Bildungs-
psychologin an der Universität 
Wien, kennt die Vorteile von ge-
zielt eingesetzten Spielen im Un-
terricht: „Die Schule sollte Lern-
motivation als Prozess ansehen 
und diesen in allen Phasen un-
terstützen. Dazu können unter-
schiedliche didaktische Metho-
den zum Einsatz kommen – das 
Spiel ist sicher eine davon.“ Ei-
ne aktuelle Studie deutscher Uni-
versitäten hat ergeben, dass Moti-
vation ein wichtigerer Faktor für 
Leistungszuwachs in Mathema-
tik ist als Intelligenz: Auswendig-
lernen von Lösungswegen schade 
den Schülern in ihrer Entwick-
lung, gute Noten beeinflussen den 
Leistungszuwachs nur kurzfristig. 
Stark verbessert hingegen hätten 
sich Schüler, die sich für Mathe-
matik begeistern konnten.

Kritik, Benotung und Verglei-
che mit anderen fallen im Spiel 
weg – und das baut Ängste ab. 
Im Fremdsprachenunterricht et-
wa können Lernende in Rollen-
spielen ungehemmt fremde Lau-
te ausprobieren, ohne Angst, sich 
zu blamieren. „Kikeriki“, „cock-a-

doodle-doo“ und „cocorico“ kräht 
es dann auf einer Hühnerfarm, 
auf der Kinder in die Rollen eines 
deutschen, englischen und fran-
zösischen Hahns schlüpfen. Hans-
Jürgen Krumm, Germanist und Ex-
perte für „Deutsch als Fremd- und 
Zweitsprache“, erklärt: „Die ei-
gene Erstsprache ist eine Art Si-
cherheitsinsel, die man ungern 
verlässt. Mit einer neuen Spra-
che fühlt man sich unwohl, viel-
leicht ist man für Fehler mal aus-
gelacht worden. In Rollenspielen 
kann man sagen: ,Mir wird mein 

„ Bei der Versöhnung der unseligen Trennung 
von  Spiel und Wirklichkeit scheint es ein großes 

Hemmnis zu sein, dass der Alltag der meisten  
Menschen eher Fantasie-narkotisch wirkt. “

„  Spielerischer Unterricht ist keines-
wegs Ausdruck einer ‚Kuschelpäda- 
gogik‘, in der außer guter Stimmung 
nichts vermittelt wird.“


